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Im  Nationalmuseum  zu  NEAPEL  befindet  sich  eine  Doppelherme  von  griechischem,  anscheinend 
pentelischem  Marmor,  welche  durch  die  Inschriften  am  Beginn  des  Hermenschaftes  als  das  vereinigte 
Bildnis  der  beiden  grössten  Historiker  Griechenlands  bezeichnet  wird1.  Von  Herodot  enthält  das 
Neapler  Museum  selbst  noch  eine  zweite  Hermenbüste  mit  der  Inschrift  HP0A0T02,  welche  vor 
jener  die  wohlerhaltene  Nase  voraus  hat,  dagegen  von  recht  unbedeutender  Arbeit  ist2.  Trotz  einiger 
Verschiedenheit  im  Bart  und  in  den  Gesichtszügen  haben  doch  beide  Köpfe  so  viel  Gemeinsames, 
dass  ihre  Originale  füglich  das  gleiche  Individuum  in  etwas  abweichender  Auffassung  darstellen 
konnten.  Ein  drittes  Bild  mit  Namensbeischrift,  auf  einer  unter  Antoninus  Pius  geschlagenen  Münze 
von  Halikarnass,  stellt  den  Greis  Herodot  dar,  anscheinend  ein  Phantasieportrait3.  Von  Thukydides 
ist  bisher  nur  jenes  eine  inschriftlich  gesicherte  Bildnis  bekannt. 
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DIE  NEAPLER  HERME  : HERKUNFT  UND  KUNSTCHARAKTER 


dankte.  Der  junge  niederrheinische  Gelehrte  Stephan  Vinand  Pighius,  der  von  1547  bis  1555  in 
Italien  seinen  Studien  oblag,  hatte  in  Baulichkeiten,  welche  der  hadrianischen  Ruinenstätte  nahe  lagen, 
jene  Hermen  entdeckt  und  diesen  Fund  seinem  Gönner,  dem  gelehrten  Cardinal  Marcello  Cervini, 
nachmaligem  Papst  Marcellus  II,  mitgetheilt.  Dieser  machte  den  Papst  Julius,  der  eben  mit  dem  Bau 
seiner  Villa  beschäftigt  war,  darauf  aufmerksam : sofort  liess  er  die  Hermen  von  Tivoli  herüberholen 
und  in  der  bezeichneten  Weise  bei  der  Anlage  seiner  Villa  verwenden24.  Unsere  Doppelherme  gehört 
nicht  zu  jenen  elf,  daher  ihre  Herkunft  ungewiss  ist.  Jedoch  ist  es  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich 
dass  auch  sie  aus  der  Umgegend  von  Tivoli  stammt.  Denn  weitaus  die  meisten  der  erhaltenen 
Portraithermen  mit  griechischen  Aufschriften,  soweit  ihre  Herkunft  bekannt  ist,  rühren  aus  den  alten 
Villen  bei  Tivoli  her;  nicht  bloss  solche  mit  quadratem  Schriftcharakter,  wie  jene  von  Pighius  gefun- 
denen25, sondern  auch  Hermen  mit  rundlicher  Schrift,  gleich  derjenigen  auf  unserer  Doppelherme20. 
Dieser  gleichen  vor  allen  die  Hermen  des  Zenon,  welche  aus  Hadrians  Villa,  und  die  des  Antisthenes, 
welche  aus  der  benachbarten  sog.  Villa  des  Cassius  stammt27.  Sollte  aber  auch  meine  Vermuthung 
unrichtig  sein:  jedenfalls  enthält  die  Umgebung  sicher  echter  Inschrifthermen,  in  welcher  das  Bildnis 
des  Herodot  und  Thukydides  uns  zuerst  entgegentritt,  ebenso  wenig  wie  der  Schriftcharakter  irgend 
etwas  das  den  Verdacht  gegen  die  Echtheit  der  Inschriften  begründen  könnte.  — 

Der  Kopf  des  Thukydides  ist  gut  erhalten;  nur  die  Nasenspitze  ist  ergänzt.  Aber  mit  Recht 
beklagt  Visconti,  dass  die  Dürftigkeit  der  Ausführung  den  einfachen  Stil  und  die  Grösse  der  Auffassung 
des  zu  Grunde  liegenden  griechischen  Originals  nur  schwach  durchschimmern  lasse.  Das  Profil  zeigt 
am  meisten  edlen  Charakter.  In  der  Vorderansicht  haben  die  ziemlich  derben  Züge  etwas  Gedrücktes. 
Der  sinnende  Ernst  ist  nicht  ohne  einen  Zusatz  von  Verdriesslichkeit.  Das  schmale  Auge  erscheint  zu 
klein,  namentlich  unter  der  durchfurchten  und  breitgewölbten  Stirn,  welche  mit  den  gerunzelten 
Brauen  schwer  auf  den  Augen  zu  lasten  scheint.  Wir  vermissen  den  freien  Blick,  ohne  welchen  wir 
uns  einen  Mann  von  der  tiefen  Einsicht  und  der  klaren  Uebersicht  eines  Thukydides  schwer  denken 
können.  Anstatt  eines  kritischen,  über  dbn  Dingen  stehenden  Geistes  glauben  wir  einen  kleinlichen, 
unliebenswürdigen  Mäkler  vor  uns  zu  sehen.  Der  verdrossene  Mismuth  des  aus  dem  Vaterlande 
Verbannten  mag  aus  diesen  Zügen  sprechen,  aber  nimmermehr  jener  hohe  staatsmännische  Sinn  und 
jene  wenn  auch  nicht  parteilose,  so  doch  unparteiliche  Betrachtung  historischer  Erscheinungen,  welche 
Thukydides  als  das  unerreichte  Muster  eines  Geschichtschreibers  hinstellen. 

Je  weniger  also  diese  Büste  des  Thukydides  geeignet  ist  uns  von  den  Zügen  und  dem  Wesen 
des  Mannes  ein  wirklich  genügendes  Bild  zu  gewähren,  desto  wünschenswerther  muste  es  sein  eine 
würdigere  Darstellung  desselben  aufzufinden.  Visconti  glaubte  später  in  einem  Hermenkopfe  des 
Musee  Napoleon  von  pentelischem  Marmor,  welcher  sich  noch  im  LOUVRE  befindet28,  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  den  nachdenklichen  Zügen  des  Neapler  Kopfes  zu  bemerken.  Allein  was  die  dürftigen 
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Umrisse  bei  Clarac  und  die  etwas  ausgeführtere  Abbildung  bei  Bouillon23  bereits  vermuthen  Hessen, 
wird  durch  zwei  Photographien  zur  Gewissheit,  deren  Anfertigung  ich  der  freundlichen  Vermittelung 
des  Herrn  Ant.  Heron  de  Villefosse,  Conservators  am  Louvre,  verdanke.  Jener  Krauskopf  hat  mit 
dem  Sohne  des  Oloros  nichts  gemein.  Beide  Photographien,  von  vorn  und  von  der  Seite  aufgenommen, 
weichen  fast  in  jedem  einzelnen  Zuge  von  der  farnesischen  Büste  ab  und  machen  es,  wie  auch 
Herr  de  Villefosse  bemerkt,  unzweifelhaft  dass  Viscontis  Eindruck  trügerisch  war.  Somit  wären  wir 
wieder  auf  die  meschine  Neapler  Herme  beschränkt. 

Einer  glücklichen  Fügung  verdanke  ich  es  ein  vollkommneres  Bild  des  grossen  Historikers  nach- 
weisen  und  vorlegen  zu  können.  An  dem  einen  Ende  der  prächtigen  Statuengallerie,  welche  mit  zwei 
kleineren  Kuppelsälen  die  ganze  Westseite  des  Schlosses  zu  HOLKHAM  in  der  Grafschaft  Norfolk 
einnimmt,  befinden  sich  zwei  schöne  Büsten,  welche  die  Namen  Sullas  und  Metrodors  führen30. 
Durch  die  Freundlichkeit  des 'Geistlichen  von  Holkham,  Herrn  Alexander  Napier,  erhielt  ich  Photo- 
graphien der  beiden  Köpfe,  denen  die  Bitte  beigefügt  war  mich  über  die  etwa  dargestellten  Persönlich- 
keiten auszusprechen.  Den  angeblichen  Sulla  lasse  ich  hier  bei  Seite.  Dass  der  andere,  bärtige  Kopf 
nicht  Metrodoros  sei,  war  ohne  Weiteres  klar,  aber  erst  allmählich  kam  mir  die  Neapler  Thukydides- 
herme  in  den  Sinn.  Eine  genaue  Vergleichung  des  Abgusses  dieser  Herme  mit  der  übersandten 
Photographie,  sowie  mit  einer  zweiten  welche  Herr  Prof.  Bernoulli  in  Basel  die  Güte  hatte  mir 
mitzutheilen,  Hess  ebenso  wenig  einen  Zweifel  über  die  Identität  der  dargestellten  Person,  wie  über 
den  weit  höheren  künstlerischen  Werth  des  neuen  Exemplars.  Mit  dankenswerthester  Liberalität  ist 
sodann  der  hohe  Besitzer,  der  Earl  of  Leicester,  meiner  Bitte  nachgekommen  die  Büste  formen  zu 
lassen.  Er  hat  dem  Kunstmuseum  unserer  Universität  einen  Abguss  geschenkt  und  mir  freundlichst 
gestattet  diesen  Schatz  bei  dem  gegenwärtigen  festlichen  Anlass  zu  veröffentlichen.  Möge  ihm  auch 
an  dieser  Stelle  der  warme  Dank  dafür  ausgesprochen  sein ! 

Die  Büste  gehört  zu  jenen  Antiken,  welche  der  Architekt  Matthew  Brettingham  bald  nach  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Italien  für  Thomas  Coke  Earl  of  Leicester  zu  dem  Zwecke  sammelte, 
das  nach  den  Plänen  Will.  Kents  damals  im  Bau  begriffene  und  von  Brettingham  selbst  vollendete 
Schloss  Holkham  Hall  damit  zu  schmücken.  Leider  ist  über  den  Ort  und  die  Art  der  Erwerbung 
nichts  Genaueres  bekannt.  Gradezu  wunderbar  ist  die  Erhaltung  der  Büste.  Mit  Ausnahme  von  einigen 
abgestossenen  Stellen  an  der  Brust  und  dem  untern  Rande,  von  ein  paar  unbedeutenden  Schrammen 
an  der  linken  Backe  und  dem  linken  Auge,  und  dem  abgebrochenen  Rande  des  linken  Ohres  ist 
Alles,  Kopf  und  Bruststück,  bis  an  den  modernen  Fuss,  völlig  unverletzt;  selbst  die  Nase  ist  von  der 
sonst  fast  unvermeidlichen  Verstümmelung  verschont  geblieben.  Die  Art  des  Marmors  ist  unbekannt. 
Die  Ausführung  der  Büste  ist,  nach  dem  Abguss  zu  schliessen,  gut,  aber  doch  nicht  allzu  fein; 
namentlich  leiden  die  Falten  der  Stirn  und  mehr  noch  die  Locken  des  Bartes  an  einiger  Härte  der 
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Meisseiführung.  In  den  Tiefen  der  Haarlocken  sind  hie  und  da  die  einzelnen  Ansätze  des  Bohrers 
noch  sichtbar.  Dagegen  ist  der  Ausdruck  vortrefflich  gelungen,  das  Ganze  von  kräftiger  harmonischer 
Wirkung. 

Angesichts  der  genauen  Wiedergabe  beider  Büsten,  der  Neapler  und  der  von  Holkham,  wie  sie 
in  unseren  Abbildungen  vorliegt31,  scheint  es  unnöthig  die  Vergleichung  beider  durchzuführen  und  so 
die  Übereinstimmung  in  allen  Hauptsachen  nachzuweisen.  Dass  die  Nasenspitze  in  der  englischen 
Büste  noch  derber  erscheint,  ist  in  der  That  keine  Abweichung,  da  grade  dieser  Theil  an  der  Neapler 
Herme  ergänzt  ist;  und  wenn  die  Glatze  an  letzterer  minder  umfänglich  ist,  so  kommt  dafür  die 
Nachbarschaft  des  mit  reichlicherem  Haarwuchs  versehenen  Herodotkopfes  in  Betracht32.  Die  Grösse 
der  beiden  Köpfe  ist  genau  die  gleiche;  auch  im  Einzelnen  stimmen  die  Masse  überein  und  beweisen, 
dass  ein  und  dasselbe  Original  beiden  Copien  zu  Grunde  liegt.  Man  vergleiche  ferner  nur  die  einzelnen 
Partien  in  welche  das  lockige  Haar  zerfällt,  oder  die  Schlichten  und  Eintheilungen  des  knapp 
geschorenen  Bartes  : überall  herscht  völlige  Übereinstimmung,  nur  dass  der  Neapler  Kopf  sich  mit 
einer  fast  schematischen  Andeutung  begnügt,  wo  der  von  Holkham  den  freieren  Fall  einzelner 
Haarpartien  wiedergibt  und  auch  dadurch  einen  lebendigeren,  individuelleren  Eindruck  erzielt.  Das 
ist  aber  durchweg  das  Verhältnis  der  beiden  Exemplare  zu  einander:  einer  befangenen,  derben, 
handwerksmässigen  Copie  steht  eine  Arbeit  gegenüber,  welche  das  Original  mit  feinem  Sinn  für  das 
Wesentliche  und  mit  sicherer  künstlerischer  Hand  reproduciert.  Daher  der  so  ganz  verschiedene 
Eindruck  beider  Köpfe.  Freilich  wirken  hierbei  noch  zwei  andere  Umstände  mit.  Die  seitliche  Wendung 
der  Holkhamer  Büste  verstärkt  ausserordentlich  jenen  Eindruck  freien  Bewegens  und  unmittelbarer 
Lebendigkeit33;  der  Neapler  Kopf  war  durch  die  Hermenform34,  vollends  durch  die  Form  der  Doppel- 
herme, an  eine  starrere  symmetrische  Haltung  gebunden.  Eben  daher  mag  auch  die  leise  Senkung 
des  Hauptes  rühren,  indem  sonst  für  die  Profflansicht  der  Hinterkopf  allzu  fest  mit  dem  des  siamesischen 
Genossen  zusammengewachsen  wäre.  Und  nun  vergleiche  man  die  adliche,  aufrechte,  freie  Haltung 
des  Kopfes  in  der  Holkhamer  Büste ! 

Die  Vorzüge  des  neuen  Bildnisses  offenbaren  sich  recht  deutlich  darin,  dass  ihm  gegenüber  alle 
jene  Anstösse  schwinden,  welche  sich  dem  Genuss  des  Neapler  Kopfes  als  eines  Portraits  des 
Thukydides  in  den  Weg  stellten.  Hier  ist  nichts  von  dem  Gedrückten,  Verdriesslichen,  Engen, 
dessen  Anblick  uns  dort  entteuschte.  Hoher  Ernst  ist  der  Grundcharakter  dieser  Mienen.  Auf  sie 
passt  nicht  jener  schöne  Vers  laeta  uiro  graidtas  et  mentis  amabile  pondus\  kaum  können  wir  uns 
vorstellen,  dass  je  ein  Lächeln  das  strenge  Antlitz  erheitern  konnte.  Schwere  Erlebnisse  und  innere 
Kämpfe  haben  ihren  Stempel  auf  diese  Züge  gedrückt  und  die  Stirn  gefurcht.  Das  Schicksal  des 
Vaterlandes,  welches  in  langjährigem  Kampfe  gegen  äussere  Feinde  und  in  heftigen  Wirren  der 
Parteiung  sich  hoffnungslos  verblutet  hat,  lastet  mit  schwerem  Druck  auf  dem  Geiste  und  den 
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Zügen  dieses  Mannes.  Aber  es  ist  kein  kraftloses  Brüten,  kein  mismuthiges  Mäkeln.  Fest  und  klar 
schaut  das  Auge  darein.  Um  den  Mund  prägt  sich  ein  Zug  von  Energie  aus,  welcher  durch  die 
kräftigen  Runzeln  der  Stirn  noch  verstärkt  wird.  Die  vornehm  freie  Haltung  des  Kopfes  beweist,  dass 
auch  die  herbsten  Erfahrungen  diesen  Nacken  nicht  zu  beugen  vermocht  haben.  So  gewinnen  wir 
ein  ungemein/  lebendiges  Bild  jenes  Mannes,  dessen  unbestechlichen  Wahrheitssinn,  dessen  ange- 
borenes Bedürfnis  vor  Allem  die  Thatsachen  klar  zu  erkennen  und  ihre  Gründe  zu  erforschen, 
dessen  Unfähigkeit  sich  mit  Vorspiegelungen  lebhaft  gaukelnder  Phantasie  über  den  Ernst  der  Gegen- 
wart und  die  Gefahren  der  Zukunft  hinwegzuteuschen  wir  so  warm  und  mit  so  inniger  Theilnahme 
bewundern.  Dabei  sind  es  keineswegs  besonders  schöne  Züge  welche  uns  der  Kopf  vorführt.  Der 
breite  Bau  der  Stirn  und  die  Schwere  ihres  unteren  Randes,  die  derbe  Gestalt  der  Nase,  der  etwas 
dicke  aufgeworfene  Mund  könnten  uns  wohl  daran  erinnern,  dass  in  Thukydides  Adern  mit  dem 
attischen  Blute  barbarisches  Thrakerblut  sich  mischte.  Wie  verschieden  ist  der  Eindruck  der  Züge 
eines  Perikies,  eines  Sophokles!  Und  doch  wirkt  der  kraftvolle  Ernst  unseres  Kopfes  kaum  minder 
sympathisch;  er  ist  sicherlich  nicht  minder  bezeichnend  für  ihren  Inhaber,  dem  es  ja  auch  in  seinem 
Geschichtswerk  nur  selten  gelungen  ist  dem  schweren  Ringen  des  Gedankens  und  der  rein  sach- 
lichen Auffassung  der  Begebenheiten  eine  fliessende,  gefällige  Form  des  sprachlichen  Ausdrucks  zu 
leihen. 

Über  das  Aussehen  unseres  Historikers  weiss  sein  Biograph  Marcellinus  zu  berichten:  «Man  sagt 
von  seiner  äusseren  Erscheinung,  dass  seine  Gesichtszüge  gedankenvoll,  sein  Kopf  und  die  Haare 
von  spitzer  Bildung  gewesen  seien;  der  übrige  Habitus  habe  seinem  Geschichtswerke  entsprochen»33. 
Es  fragt  sich,  wie  weit  dieses  «Man  sagt»  auf  begründeter  Überlieferung  beruht.  Der  Schlusssatz 
enthält  jedenfalls  ein  wohlfeiles  und  herzlich  naives  Impromptu,  und  auch  der  gedankenvolle  Ernst 
der  Züge,  so  gut  er  auch  mit  unserer  Büste  übereinstimmt,  war  für  einen  Leser  des  thukydideischen 
Werkes,  der  sich  ein  Bild  des  Verfassers  zu  machen  wünschte,  nothwendig  das  nächste  Ergebnis  des 
gesammten  Eindruckes.  Vollends  aber  weiss  ich  mir  die  Worte  tt(v  xs9aXTf]v  xa't  va?  -rptya?  st?  o£u 
Ttscpuxuta?  schwer  zu  deuten.  Soll  damit  die  hohe  Form  des  Schädels  so  weit  er  von  den  Haaren 
bedeckt  ist,  also  etwa  des  Hinterkopfes  im  Gegensatz  gegen  das  vorher  genannte  Gesicht  OtpoaoTrov), 
bezeichnet  werden?  Oder  ist  eine  besondere  Beschaffenheit  des  Haares  gemeint?  Oder  soll  gar  die 
spitze  oder  scharfe  Bildung,  das  st?  o£u  Ttstpuxsvat,  des  Kopfes  auf  die  Verstandesschärfe,  toü  voü, 

hinweisen?  Der  Ausdruck  ist  ebenso  ungewöhnlich30  wie  unklar,  und  wenig  geeignet  Vertrauen  zu 
jenem  ganzen  Gerede  einzuflössen.  Bedenkt  man  weiter,  wie  dürftig  die  Quellen  waren  aus  denen 
Marcellinus  oder  vielmehr  sein  Gewährsmann  Didymos  schöpfte37,  so  ist  an  eine  echte  Tradition  bei 
jenen  Worten  sicher  nicht  zu  denken.  Höchstens  lag  dabei  ein  Portrait  zu  Grunde.  Auf  keinen  Fall 
aber  lässt  sich  aus  jenen  unverständlichen  Worten  ein  ernsthaftes  Bedenken  gegen  die  richtige 
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Benennung  unserer  Büste  entnehmen,  deren  hoher  Kopf,  ringsum  von  gelocktem  wenn  auch  nicht 
mehr  überreichlichen  Haare  umkränzt,  oben  nicht  spitz  zuläuft,  sondern  eine  grosse  kahle  schwach- 
gewölbte Platte  zeigt. 

Welches  Recht  haben  wir  aber  überhaupt  anzunehmen,  dass  das  vorliegende  Portrait  uns 
die  wirklichen  Züge  des  Thukydides  bewahrt  habe,  dass  es  nicht  ein  Phantasiebildnis  sei,  ein 
Beispiel  jener  «nicht  überlieferten  Züge»,  deren  oft  so  geistvolle  Erfindung  aus  den  litterarischen 
Bedürfnissen  der  alexandrinischen  Zeit  entsprang M?  Solche  Bedenken  können  durch  die  äussere  Form 
des  Bildnisses  bestärkt  werden.  Die  oben  angestellte  Vergleichung  der  beiden  erhaltenen  Exemplare 
hat  ergeben,  dass  der  freiere  und  bedeutendere  Ausdruck  des  Holkhamer  Marmors  zu  grossem  Theil 
auf  der  Büstenform  anstatt  der  Hermenform  beruht.  Das  beiden  Exemplaren  zu  Grunde  liegende 
Original  kann  also  nicht  füglich  eine  Herme  gewesen  sein,  sondern  eher  eine  Büste,  ähnlich  der  von 
Holkham.  Diese  Brust  und  Schultern  einschliessende  Form  der  irpoTop.irj,  welche  bei  den  Römern 
besonders  beliebt  war,  lässt  sich  aber  vor  der  alexandrinischen  Epoche  nicht  nachweisen39;  daher  es 
unzulässig  scheinen  kann,  das  Original  höher  hinauf  zu  versetzen,  als  — annähernd  — etwa  erst  ein 
Jahrhundert  nach  Thukydides  Tode.  Allein  dieser  Schluss  gilt  nur  für  den  Fall,  dass  die  Büste  von 
Holkham  in  letzter  Linie  wiederum  auf  eine  Büste  zurückgeht  und  dass  diese  das  Originalwerk  selbst 
war.  Wie  aber  ganz  im  Allgemeinen  die  xpcnrofrirj  — im  Gegensatz  gegen  die  Herme,  welche  sich 
grundsätzlich  auf  Kopf  und  Hals  beschränkt  und  diese  durch  den  viereckigen  Schaft  architektonisch 
verwendbar  macht  — nichts  ist  als  der  «vordere  Abschnitt»  oder  das  «Vorderstück»  einer  voll- 
ständigen Menschengestalt,  auf  die  ja  sogar  das  Gewandstück  noch  deutlich  zurückweist,  so  steht  auch 
für  den  einzelnen  Fall  nichts  im  Wege  von  dem  Büstenabschnitt  zu  einer  vollständigen  Statue  als 
Original  emporzusteigen  und  damit  über  die  alexandrinische  Epoche  zurück  zu  gehen. 

In  der  That  hören  wir  von  einem  Standbilde  des  Thukydides.  Freilich  fällt  die  Erwähnung 
desjenigen  ehernen  Exemplars,  welches  neben  anderen  Statuen  von  Sehern  und  Sängern,  von  Staats- 
männern und  Rednern,  von  Historikern  und  Philosophen  den  Zeuxippos  zu  Konstantinopel  schmückte, 
erst  in  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung.  Damals  beschrieb  Christodor  die 
Statue  in  folgenden  klingelnden  Versen,  welche  einen  ziemlich  prosaischen  Inhalt  mit  schwülstigem 
Ausdruck  umhüllen40 : 

Tiefe  Gedanken  durchbebten  Thukydides  Brust.  Wie  er  dastand, 

Wob  er  mit  Rednergewalt  das  ergreifende  Bild  der  Geschichte. 

Denn  er  erhob  die  Rechte.  So  hatt’  er  vor  Zeiten  gesungen 
Spartas  bitteren  Kampf  mit  der  eignen  kekropischen  Heimat, 

Welcher  geschnitten  die  Saaten  der  kindergesegneten  Hellas. 

Dass  es  sich  hier  um  eine  ältere,  nach  Konstantinopel  verschleppte  Statue  handelt,  ist  von  vorn- 
herein wahrscheinlich41.  Überdies  scheint  die  von  dem  Künstler  befolgte  Auffassung  des  Geschieht- 
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Schreibers  als  eines  öffentlichen  Redners  weniger  zu  den  späteren  Zeiten  vorwiegender  Gelehr- 
samkeit zu  passen,  wo  man  die  Gattungen  der  Prosa  strenger  und  zünftiger  zu  scheiden  pflegte, 
als  zu  einer  älteren  Anschauung,  welcher  — ganz  abgesehen  von  den  in  das  Geschichtswerk  ein- 
gelegten Reden  — zeitgenössische  Geschichtschreibung  und  staatsmännische  Beredtsamkeit  durch 
den  beiden  gemeinsamen  politischen  Grundcharakter  enger  verbunden  erscheinen  mochten.  Eine 
solche  Anschauung  war  in  der  That  bei  Thukydides  um  so  passender,  als  er  ja  auch  selbst  dem 
politischen  Leben  nicht  fern  geblieben  war.  Hiernach  lässt  sich  vielleicht  vermuthen,  dass  das  im 
Zeuxippos  befindliche  Standbild  oder  dessen  Original  einer  verhältnismässig  frühen,  d.  h.  voralexandri- 
nischen  Zeit  angehörte.  Der  Grundzug  jener  Statue,  die  schwere  Gedankenarbeit  (sXe)a£sv  sov  vocv), 
spiegelt  sich  nun  auch  in  den  Zügen  unserer  Büste  wieder,  welcher,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  ein 
Bronzeoriginal  zu  Grunde  liegt.  Der  rechtshin  gewandte  Blick  derselben  würde  vortrefflich  mit  der 
erhobenen  Rechten  übereinstimmen,  und  selbst  die  rechte  Schulter,  welche  um  ein  Geringes  höher 
steht  als  die  linke,  würde  sich  einer  mässigen  Erhebung  des  Unterarmes  und  der  Hand,  die  nicht 
einmal  so  stark  zu  sein  brauchte  wie  bei  dem  sog.  Germanicus  im  Louvre42,  gut  fügen.  Ein  Zusammen- 
hang zwischen  der  erhaltenen  Büste  und  jener  Statue  ist  also  immerhin  möglich. 

Es  entgeht  mir  nicht,  aus  wie  dünnen  Fäden  diese  Argumentation  gewoben  ist.  Zum  Glück 
enthält  die  Büste  selbst  Merkmale,  welche  ihrem  Original  eine  ziemlich  frühe  Entstehungszeit  sichern. 
Jene  phantasiereichen  Portraitschöpfungen  der  hellenistischen  Epoche,  von  denen  uns  in  den  Homer- 
köpfen und  in  dem  Aesop  der  Villa  Albani  so  ausgezeichnete  Beispiele  erhalten  sind43,  weisen  in  ihrer 
Formgebung,  wie  es  nur  natürlich  ist,  durchaus  den  Charakter  der  nachlysippischen  Kunst  auf.  Mit 
scharfer  und  geistvoller  Charakteristik  verbindet  sich  ein  Hang  zu  malerischem  Effect  und  ein  natura- 
listischer Sinn  für  die  teuschende  Darstellung  alles  Äusserlichen,  der  Haare,  der  Haut  u.  s.  w.  Die 
gleiche  Richtung  herscht  in  allen  Portraits,  welche  sicher  der  Zeit  nach  Alexander  angehören44.  Sehr 
bezeichnend  sind  dafür  die  Köpfe  des  Demosthenes,  welche  ohne  Zweifel  auf  Polyeuktos  Statue 
(um  280)  zurückgehen48.  Die  ganze  Haut  ist  verschrumpft  und  runzelig,  wie  die  welke  Haut  eines 
Stubengelehrten.  Die  Brauen  sind  als  ein  rundlicher  faltiger  Wulst  gebildet,  ohne  Andeutung  der 
Haare  selbst,  aber  so  dass  wir  die  Rauheit  dieser  Stelle  deutlich  empfinden.  Die  Stirn  zeigt  keine 
grossen  Flächen,  sondern  eine  Menge  leiser  allmählicher  Übergänge,  wie  in  einem  welligen  Terrain. 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  vaticanischen  Statuen  des  Menandros  (gest.  291)  und  des  Poseidippos 
(erste  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts),  mit  dem  Neapler  Aeschines.  (gest.  um  315),  mit  dem  Aristoteles 
Spada  (gest.  322)4G:  ein  Mehr  oderMinder  jener  Natürlichkeiten  lässt  sich  wohl  auffinden,  aber  die 
Art  und  die  hauptsächlichen  Mittel  der  formalen  Charakteristik  sind  ihnen  allen  gemeinsam.  Auch 
die  schöne  borghesische  Statue,  die  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  Anakreon  gedeutet  wird47, 
gehört,  wenn  die  Abbildung  und  meine  Erinnerung  mich  nicht  ganz  teuschen,  in  diese  Reihe  und 
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weist  schon  dadurch  die  Vermuthung  zurück,  welche  sie  auf  Kresilas  zurückführen  wollte;  gewiss 
bietet  sie  uns  eines  jener  später  erfundenen  Bildnisse  dar.  Ja  sogar  das  lockige  Haupt  des  lateranischen 
Sophokles48  zeigt  in  der  Behandlung  der  Haut,  der  Bildung  der  Stirn,  der  Wiedergabe  des  Brauen- 
randes, wenn  auch  in  gemildertem  Masse,  so  grosse  Verwandtschaft  mit  den  besprochenen  Portraits, 
dass  wir  für  das  Original  unserer  Statue  schwerlich  über  das  auf  Lykurgos  Betrieb  im  Dionysostheater 
gesetzte  Standbild  (um  330)  hinaufgehen  dürfen;  womit  ja  die  Benutzung  eines  älteren  authentischen 
Portraits  bei  der  Anfertigung  jenes  Standbildes  ganz  wohl  vereinbar  ist49. 

Anders  steht  es  mit  den  Bildnissen  Alexanders  des  Grossen  (gest.  323).  Fünf  wie  ich  glaube 
sichere  Exemplare  die  ich  vergleichen  kann,  darunter  drei  von  schöner  Art50,  sehen  ganz  oder  fast 
ganz  von  jenen  Zufälligkeiten  der  wirklichen  Erscheinung  ab  und  befolgen,  bei  sonst  voller  Freiheit 
der  Behandlung,  die  strengeren  Regeln  stilvoller  Kunst,  wie  sie  für  Idealbilder  auch  noch  in  der 
hellenistischen  Periode  herschend  blieben  oder  wenigstens  nicht  ganz  verschwanden.  Spielte  bei  den 
späteren  Portraits  die  Wiedergabe  der  Haut  eine  hervorragende  Rolle,  so  beschränken  sich  diejenigen 
Alexanders  so  zu  sagen  auf  das  Fleisch ; an  die  Stelle  zerstückter  Behandlung  treten  breite  ruhige 
Flächen;  der  untere  Stirnrand  ist  in  scharfer  Bogenlinie  begrenzt,  so  dass  man  den  Knochen  durch- 
zufühlen glaubt.  Vielleicht  hat  grade  bei  Alexander  der  Wunsch  den  jugendlichen  Weltbezwinger, 
den  Zeussohn  möglichst  ideal  darzustellen  mitgewirkt.  Aber  auch  im  Kolossalkopfe  des  Mausolos 
(gest.  3 5 1) 01  tritt  uns,  obschon  minder  deutlich,  eine  ähnliche  Formbehandlung  entgegen.  Hie  und  da 
an  das  spätere  realistischere  Princip  leise  erinnernd,  gehört  er  doch  im  Wesentlichen  noch  der 
älteren  Weise  an,  wobei  freilich  der  mehr  andeutende  Charakter  dieser  decorativen  Sculptur  nicht 
übersehen  werden  darf. 

Jene  ältere  stilvolle  Behandlung  ist  am  besten  — ich  sehe  dabei  von  ein  paar  vereinzelten 
Portraitköpfen  hochalterthümlichen  Stils  ab82  — durch  eine  Reihe  behelmter  Köpfe  vertreten,  unter 
welchen  man  mit  höchst  zweifelhaftem  Recht  auch  die  Sieger  von  Marathon  und  Salamis  hat  entdecken 
wollen53.  Um  so  sicherer  kennen  wir  die  Züge  des  Perikies  (gest.  429) S4.  Namentlich  die  Herme  des 
britischen  Museums,  so  weit  sie  auch  noch  vom  Original  entfernt  bleiben  mag,  ist  ein  treffliches 
Beispiel  dieses  Portraitstiles,  in  ihrer  Grundlage  ganz  der  Zeit  des  Dargestellten  und  eines  Meisters 
wie  Kresilas  würdig,  wohl  werth  des  diesem  gespendeten  Lobes,  dass  durch  solche  Kunst  berühmte 
Männer  noch  berühmter  geworden  seien65.  Hier  ist  mit  einer  leisen  Herbigkeit  des  Vortrags  Alles  auf 
das  Wesentliche  und  Nothwendige  beschränkt,  alles  Vergängliche  und  Zufällige  abgestreift.  Ohne 
dass  im  Mindesten  der  Eindruck  des  Geistigen  Schaden  litte,  weisen  die  scharfe  Begrenzung  des 
unteren  Stirnrandes  und  der  Nase,  die  einfach  grosse  Behandlung  der  Wangen,  die  knappe  Wiedergabe 
des  kurzgelockten  Haares  und  des  krausen  gestutzten  Bartes,  welcher  die  Form  des  Kinns  und  der 
Kinnbacken  nirgend  verhüllt,  überall  auf  das  Knochengerüste  als  auf  das  Wesentliche  hin.  Das  Fleisch 
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dient  nur  zur  Hülle  desselben,  die  den  starren  Kern  mit  weichem  Leben  umgibt.  Aber  so  wenig  wir 
irgendwo  etwas  vermissen,  so  bezeichnend  z.  B.  für  den  gedankenreichen  Ernst  des  grossen  Staats- 
mannes die  leichten  Falten  über  der  Nasenwurzel  sind : von  jenen  Natürlichkeiten  und  dem  rein 
äusserlichen  Schein  der  Hautbildung  erscheint  keine  Spur.  Kresilas  war  eben  kein  avS'pMTCGTCoiöc  gleich 
dem  Demetrios,  sondern  ein  avSpiavTOTOid?.  Indessen  auch  dieser  hohe  ideale  Stil  hat  seine  Schattie- 
rungen. Der  sog.  Pastoretsche  Kopf80  weist  eine  bedeutend  grössere  Weichheit  auf  und  wird  deshalb 
wohl  mit  Recht  einer  etwas  späteren  Zeit  zugewiesen ; vielleicht  kommt  freilich  auch  ein  Unterschied 
des  Materials,  Marmor  und  Bronze,  mit  in  Betracht.  Ähnliches  gilt,  obschon  in  etwas  verschiedener 
Richtung,  von  den  theilweise  vortrefflichen  Bildnissen  des  Euripides  (gest.  406),  die  auf  uns  gekommen 
sind57.  Mit  seiner  breiten  durchfurchten  Stirn,  den  tiefliegenden  Augen,  den  etwas  eingesunkenen 
Wangen  neben  der  grossen  edel  geformten  Nase,  dem  lang  herabfallenden  Haar,  welches  auf  dem 
Scheitel  spärlich  zu  werden  beginnt,  lud  der  tragische  Philosoph  zu  einer  etwas  mehr  ins  Einzelne 
gehenden  Darstellung  ein.  Aber  trotzdem  verliert  sich  diese  Einzelcharakteristik  nie  in  Äusserlich- 
keiten,  nie  betont  sie  Unwesentliches  zum  Nachtheil  der  Hauptsache.  Die  Grundsätze  der  Portrait- 
behandlung  im  Ganzen  sind  vielmehr  auch  hier  noch  die  der  perikleischen  Epoche,  nur  leise  nach 
den  Bedürfnissen  der  jüngeren  Zeit  gemodelt,  in  welcher  die  Malerei  ganz  neue  Darstellungsmittel 
erschlossen  hatte  und  dadurch  auf  die  Schwesterkunst  mächtig  einwirkte. 

An  diese  Stelle  der  Entwickelung  gehört  nun  auch  unsere  Thukydidesbüste.  Nur  darf  man  nicht 
das  Neapler  Exemplar  zu  Grunde  legen,  sondern  muss  sich  an  das  englische  halten.  Zu  den  oben 
geschilderten  Verschiedenheiten  des  Ausdrucks  gesellt  sich  nämlich  eine  Verschiedenheit  der  Form- 
gebung, die  darauf  beruht,  dass  in  der  Holkhamer  Büste  der  Charakter  des  bronzenen  Originals 
treuer  bewahrt  ist,  in  der  farnesischen  eine  Umsetzung  in  die  weicheren,  rundlicheren,  so  zu  sagen 
vertrieb eneren  Formen  eines  Marmorwerks  stattgefunden  hat.  Dies  tritt  namentlich  in  der  Bildung 
der  Stirn  und  des  Brauenrandes  hervor.  Letzterer  bewahrt  an  dem  Holkhamer  Exemplar  seine  volle 
Schärfe;  mit  gleicher,  fast  allzu  harter  Bestimmtheit  sind  die  darüber  liegenden  Protuberanzen  der 
Stirn  da  wo  sie  einander  sich  nähern  durch  einen  scharfen  Einschnitt  begrenzt,  welcher  neben  die 
hell  beleuchtete  und  im  Metall  wiederspiegelnde  Fläche  eine  kräftige  Schattenlinie  setzt88.  An  der 
Neapler  Herme  ist  die  Brauenlinie  weich  und  unbestimmt  geworden,  sogar  von  den  Härchen 
erscheint  eine  leichte  Andeutung,  und  anstatt  jener  scharfen  Linien  finden  wir  rundliche  unbedeu- 
tende Runzeln,  welche  zu  der  bewegteren  Oberfläche  der  beiden  Protuberanzen  nur  einen  schwachen 
Gegensatz  bilden.  Auch  in  der  Behandlung  der  strengen  Falte,  welche  sich  von  jedem  der  beiden 
Nasenflügel  herabzieht,  der  Augenlieder,  der  Haare  spricht  sich  ein  ähnlicher  Unterschied  aus.  Natür- 
lich hat  der  Holkhamer  Kopf  das  Ursprüngliche  bewahrt.  Eben  dies  aber  weist  das  Original  der 
Büste  einer  Art  der  Portraitbehandlung  zu,  welche  wesentlich  den  letztbesprochenen  Bildnissen 
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verwandt  ist  und  in  ihren  Principien  auf  das  fünfte  Jahrhundert  zurückgeht.  Die  Abweichungen  sind, 
wie  beim  Euripides  (mit  dem  auch  die  Einzelbehandlung  des  Bartes  auffallend  grosse  Ähnlichkeit 
zeigt),  durch  den  Charakter  der  dargestellten  Persönlichkeit  bedingt69. 

Es  leuchtet  ein,  wie  günstig  die  so  ermittelte  verhältnismässig  frühe  Entstehungszeit  des 
Originals  unserer  Büsten  der  Annahme  ist,  dass  wir  die  wirklichen  Züge  des  grossen  Historikers  im 
Abbilde  vor  uns  erblicken.  Und  in  der  That,  wer  hätte  diesen  Kopf  erfinden  sollen?  Wie  wäre  man 
auf  diese  kräftigen,  fast  etwas  derben  Formen  verfallen?  auf  diesen  starken  Knochenbau,  der 
namentlich  den  Backenknochen  nur  spärlich  mit  Fleisch  überdeckt  zeigt?  auf  diese  eigenthümliche 
Schädelform,  welche  unmittelbar  von  der  übermächtigen  Stirn  in  fast  rechtem  Winkel  zurückweicht, 
dann  aber  eine  sehr  schön  flach  gerundete  Decke  und  einen  höchst  wohlgebildeten  Hinterkopf 
aufweist?  Wer  hätte  überhaupt  dem  Thukydides  einen  Kahlkopf  anerfunden,  vollends  neben  dem 
reichen  Haarschmuck  des  älteren  halikarnassischen  Genossen?  Mein  Freund  und  College  Gerland 
macht  mich  noch  auf  eine  Besonderheit  aufmerksam,  die  Zweitheiligkeit  des  Bärtchens  an  der  Unter- 
lippe, welche  so  stark  in  der  Natur  äusserst  selten  zu  finden  sein  dürfte  und  hier  um  so  mehr  Anspruch 
erheben  darf  dem  lebenden  Original  nachgebildet  zu  sein,  als  nicht  einmal,  wie  beim  Herodot,  die 
Zweitheiligkeit  des  Kinnes  in  der  Bildung  des  Bartes  zum  Ausdruck  kommt.  Eine  andere  Eigenthüm- 
lichkeit,  die  beim  Aeschines  wiederkehrt,  bietet  die  oberste  Schicht  des  Backenbartes  dar,  indem  sie 
mit  den  Enden  des  Schnurbartes  in  gleichartigem  Wüchse  sich-  vereinigt,  anstatt  in  abweichender 
Richtung  zu  streichen.  Überhaupt  fällt  die  bunte  Mannigfaltigkeit  auf,  mit  der  die  einzelnen  Locken 
des  Bartes  sich  wild  über  einander  schieben.  Endlich  ist  die  Bildung  des  Mundes  recht  absonderlich. 
Die  Oberlippe,  nur  durch  einen  kurzen  Zwischenraum  von  der  Nase  geschieden,  springt  ziemlich 
stark  vor.  Nichtsdestoweniger  ist  die  zurücktretende  Unterlippe  so  dick,  dass  die  Form  des  Mundes 
dadurch  auffällig  und  ziemlich  unschön  wird.  Dies  tritt  im  Abguss  stärker  als  in  der  Photographie 
hervor. 

Kann  nach  alle  diesem  ein  Zweifel  an  der  Authenticität  des  Bildnisses,  ja  an  seiner  Treue  bis 
ins  Einzelne  hinein  nicht  füglich  bestehen,  so  weist  die  ganze  Erscheinung  und  namentlich  die  Glatze 
in  die  späteren  Lebensjahre  des  Schriftstellers.  Als  Thukydides  nach  zwanzigjährigem  Exil  die  Heimkehr 
wieder  gestattet  war,  scheint  er  ein  Fünfziger  gewesen  zu  sein;  auch  ist  sein  Tod  wohl  nicht  so  gar 
viel  später  erfolgt60.  Dies  Alter  stimmt  zu  dem  Äussern  unseres  Kopfes.  Auch  der  schwere  Ernst  der 
Mienen  passt  vortrefflich  zu  dem  Druck  jener  Jahre,  in  welchen  Thukydides  mit  dem  Niederschreiben 
seines  Werkes  vollauf  beschäftigt  war.  Muste  ihm  doch  jede  Zeile  die  Erinnerungen  an  die  sieges- 
sichern  Hoffnungen  wachrufen,  mit  denen  einst  Athen  den  Kampf  aufgenommen  hatte,  und  an  das 
gänzliche  Scheitern  all  dieser  stolzen  Pläne.  Solche  Gedanken  konnten  nur  um  so  schwerer  auf  dem 
Geist  eines  Mannes  lasten,  der  überall  auf  die  Gründe  der  Dinge  zurückzugehen  bestrebt  war  und  in 


DAS  ORIGINAL  DER  ERHALTENEN  BILDNISSE 


!3 


der  Entwickelung  der  Ereignisse  das  Resultat  einer  unerbittlichen  Logik  der  Thatsachen  erkannte.  Es 
lässt  sich  aber  auch  durchaus  kein  Grund  finden,  warum  damals  nicht  ein  Bildnis  des  Thukydides 
gefertigt  sein  sollte,  dessen  vornehme  Abkunft  und  dessen  ungewöhnliche  geistige  Bedeutung  füglich 
den  Anlass  dazu  geben  konnten;  so  gut  wie  es,  von  Staatsmännern  und  Feldherren  abgesehen,  Bilder 
des  Sophokles  und  des  Euripides,  des  Sokrates  und  doch  wohl  auch  des  Herodot  gab.  Nur  braucht 
man  nicht  gleich  an  ein  öffentliches  Standbild  zu  denken : der  Sohn  Timotheos  oder  ein  Freund  des 
Thukydides  kann  ja  ein  Bildnis  besessen  haben,  welches  demnächst  bei  einem  Ehrendenkmal  des 
grossen  Mannes  benutzt  ward.  Hierzu  konnte  sich  gar  bald  ein  Anlass  bieten,  da  schon  wenige 
Jahrzehnte  nach  des  Schriftstellers  Tode  die  Berühmtheit  seines  Werkes  durch  Fortsetzer,  Benutzer, 
Nachahmer  bezeugt  ward.  Aber  auf  diesem  Gebiete  ist  über  blosse  Möglichkeiten  nicht  hinauszu- 
kommen; sicher  bleibt  der  Gewinn  eines  echten  und  zuverlässigen  Bildnisses  des  Thukydides,  dessen 
Erkennung  uns  die  Neapler  Herme  vermittelt,  dessen  vollen  Genuss  wir  aber  erst  der  Büste  von 
Holkham  Hall  verdanken. 


ANMERKUNGEN 


1.  Gerhard  Neapels  ant.  Bildw.  S.  iio  no.  372.  Finati 
Reg.  Mus.  Borb.  (1842)  S.  310  no.  443.  Abgebildet  bei 
Visconti  iconogr.  Gr.  I Taf.  27.  Clarac  VI,  1025,  2917  A. 
Der  Thukydides  ist  hier  nach  einer  vom  Abguss  genom- 
menen Photographie,  mit  Benutzung  einer  Zeichnung  von 
Herrn  Stud.  R.  Bürkner,  von  neuem  abgebildet  in  den 
Vignetten  auf  dem  Titel  und  auf  S.  i;  Die  Holzschnitte 
sind  im  Atelier  des  Herrn  Prof.  H.  Bürkner  in  Dresden 
gefertigt  worden.  — Höhe  des  Kopfes  0.58  M. , Gesichts- 
länge ungefähr  0.25  M. 

2.  Neap.  ant.  Bildw.  S.  103  no.  352.  Finati  S.  305  no.  423. 
Das  Gesicht  ist  länglicher,  der  ziemlich  lange  Bart  ein 
wenig  zweigeteilt.  Die  Nase  ist  gebogen  und  doch  sehr 
platt.  Die  Züge  haben  etwas  Gekniffenes.  Der  Ausdruck 
ist  klar  und  wohlwollend.  Die  Augensterne  sind  angege- 
ben. Die  einzige,  ganz  ungenügende  Abbildung  findet  sich 
bei  Galläus  illustr.  imag.  Taf.  67,  wiederholt  bei  Gronovius 
thes.  Grac.  antiq.  II,  71.  Durch  den  Schriftcharakter  wie 
durch  das  Gewandstück  auf  der  linken  Schulter  ist  diese 
Hernie  von  der  andern  deutlich  unterschieden,  was  zum 
Ueberfluss  Faber  im  Text  zu  Galläus  S.  43  bestätigt;  Vis- 
conti irrt  wenn  er  ( iconogr . Gr.  IS.  316  Anm.)  beide  He- 
rodotbüsten  für  identisch  hält. 

3.  Visconti  iconogr.  Gr.  I Taf.  27  a,  6.  Clarac  VI,  1025, 

29r7- 

4.  A.  a.  O.  S.  110.  Für  die  Echtheit  der  Inschriften  hat 
sich  kürzlich  auf  Grund  eigener  Prüfung  auch  Wilamowitz 
ausgesprochen  (Hermes  XII,  352  Anm.  38).  Ebenso  weist 
ein  so  erfahrener  Kenner  griechischer  Inschriften  wie 
mein  College  Rud.  Schöll  dem  Abguss  gegenüber  alle 
Bedenken  als  unberechtigt  zurück.  In  dem  Holzschnitt  ist 
der  Schriftcharakter  nicht  ganz  getroffen ; das  0 ist  zu 
gross,  das  A zu  breit,  das  C zu  schmal  und  zu  eng  gebogen. 

5.  Der  letztere  Fehler,  den  ich  mir  vor  dem  Original 
angemerkt  habe,  ist  in  den  Beschreibungen  und  Abbil- 


dungen, auch  bei  Visconti,  übergangen.  Die  wunderliche 
Form  des  C bei  Visconti  ist  dem  Originale  fremd. 

6.  Man  kann  die  Inschrift  AH  | MO  | E0E  | NHE  an  ei- 
nem Medaillon  im  Casino  der  Villa  Pamfili  vergleichen 
(Visconti  iconogr.  Gr.  I Taf.  29  a,  2),  oder  den  Fehler 
TAAAPHIA  statt  TACAPHIA  in  der  doppelsprachigen 
Unterschrift  einer  verschollenen  Miltiadesherme  ( cod . Pigh. 
fol.  143.  Ursinus  imag.  S.  11  « apud  Hippol.  Card.  Esten- 
sem  ».  CIGr.  6088).  Bei  Galläus  Taf.  92  erscheint  letztere 
Herme  « apud  Fuluium  Vrsinum » ohne  die  metrischen 
Beischriften ; bei  Lafrerie  sind  diese  einer  anderen  Miltia- 
desherme «.in  hortis  Cardinalis  de  Medicis  prope  uillam  Iulii 
III  Pont.  Max.»  beigefügt,  welche  im  cod.  Pigh.  fol.  142 
(ohne  Kopf)  und  bei  Ursinus  S.  12  « apud  Ferdinandum 
Cardin.  Medic . » (mit  Kopf)  ohne  jene  Inschrift  auftritt. 

7.  Gesch.  d.  Kunst  9,  1,  34.  Die  Ausleger  zu  dieser 
Stelle  (Werke  VI,  2,  44  Anm.  180)  haben  sich  der  zwei- 
ten Herodotherme  nicht  erinnert,  wenn  sie  Winckelmann 
den  «fast  unbegreiflichen  Irrthum»  beimassen,  den  Thu- 
kydides ebenfalls  für  Herodot  gehalten  zu  haben. 

8.  Iconogr.  Gr.  IS.  316  Mail. 

9.  Vgl.  Faber  in  imag.  ill.  comm. , praf.  S.  2 « paullo  ante 
obitum». 

10.  Illustrium  imagines , ex  antiquis  marmoribus  nomisma- 
tibus  et  gemniis  express a,  qua  exstant  Roma,  maior  pars  apud 
Fuluium  Vrsinum.  Theodorus  Galläus  delineabat  Roma  ex 
archetypis,  incidebat  Antuerpia  1598.  (Eine  editio  altera,  ali- 
quot imaginibus  [Taf.  A-R]  et  I.  Fabri  ad  singulas  commentario 
auctior  atque  illustrior,  erschien  Antuerpia  ex  officina  Planti- 
niana,  1606.)  Galle  unterscheidet  überall  zwischen  den 
Stücken  welche  er  «apud  Fuluium  Vrsinum  in  sehe  dis  ex 
marmore  »,  d.  h.  in  Zeichnungen,  und  denen  welche  er  dort 
im  Original  (in  marmore  u.  s.  w.)  vorfand.  Letztere  sind 
zum  weitaus  grössten  Theil  Münzen  und  Gemmen;  dazu 
von  Hermen  ausser  unserem  Doppelkopf  (Taf.  144)  der 
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zweite  Herodotos  (Taf.  67,  s.  oben  Anm.  2),  ein  «Dioge- 
nes» (Taf.  56),  der  Miltiades  mit  echtem  Kopf  (Taf.  92, 
s.  oben  Anm.  6);  ferner  die  Büste  des  « L.  Cornelius 
Lentulus»  (Taf.  48),  die  Marmormedaillons  des  Menan- 
dros  und  des  Sophokles  (Taf.  90.  136),  die  Statuetten 
Moschions  und  Pindars  (Taf.  96.  110).  Die  meisten  dieser 
Stücke  sind  verschollen;  der  Moschion  befindet  sich  in 
Neapel  (Neap.  AB.  S.  123  no.  452.  Finati  S.  280  no.  312). 

11.  Ioa.  Fabri  in  imagines  illustrium . . . commentarius , 
Antw.  1606,  S.  43  no.  67  : Alia  similis  [ Herodoti  imago \ in 
marmore  penes  Fnluiuni  exstat,  qua  et  in  pectore  idem  nomen 
habet ; sed  pone  affixa  est  Thucydidis  effigies,  ex  uno  eodemque 
marmore. 

12.  Imagines  et  elogia  uirorum  illustrium  et  eruditor.  ex  an- 
tiquis lapidibus  et  nomismatib.  expressa  cum  annotationib . ex 
bibliotheca  Fvlvi  Vrsini.  1570.  Roma  Anl.  Lafrerii  formeis. 
Flerodot  ist  auf  S.  87,  Thukydides  auf  S.  88  abgebildet, 
ohne  Angabe  des  Besitzers.  Dieser  ergibt  sich  aber  (in 
adibus  Casiis ) aus  der  Tabelle  S.  107  f. , welche  Visconti 
gänzlich  übersehen  zu  haben  scheint,  wenn  er  glaubt,  von 
sämmtlichen  hier  ex  bibliotheca  F.  Vrsini  herausgegebenen 
Bildnissen  seien  die  Originale  im  Besitz  dieses  Gelehrten 
gewesen  ; ein  Irrthum  den  er  speciell  für  unsere  Doppel- 
herme S.  316  Anm.  begeht,  indem  er  Lafreries  ganz  rich- 
tige Angabe  (s.  Anm.  13)  für  einen  nachträglich  von  Ur- 
sinus  verbesserten  Fehler  erklärt.  Orsini  scheint  vielmehr 
damals  noch  keine  einzige  Herme  besessen  zu  haben ; 
seine  Hauptstücke  waren  die  clupei  des  Sophokles  und  des 
Menandros,  und  die  kopflose  Statuette  Pindars  (S.  25. 
33.  37),  s.  oben  Anm.  10. 

1 3 . Inlustrium  uiror.  ut  exstant,  in  urbe  expressi  uultus  calo 
Augustini  Veneti,  Rom  1569,  Antonii  Lafrerii  formis,  mit 
Widmung  von  Ach.  Statius  an  Card.  Granvella  vom  Jahre 
1568.  (Die  Platten  kamen  später  in  den  Besitz  des  Padua- 
ners  Matteo  Boizetta  de’  Cadorini,  der  sie  1648  von  Neuem 
herausgab,  ohne  Statius  Vorrede,  mit  einer  Widmung  an 
Joh.  Cottunius  und  dem  Vorsatzblatt  icones  Gracorum  sa- 
pientium. ) Es  sind  lauter  Hermen.  Tafel  3 enthält  das  Bild- 
nis Herodots  mit  der  Beischrift  Apud  Cardinalem  Cäsium. 
Saxi  indiuidui  pars  altera  Herodotum,  altera  Thucydidem 
refert,  qua  proxima  uoluitur.  In  der  That  folgt  auf  Bl.  4 
Thukydides,  ohne  Beischrift. 

14.  Vgl.  den  Plan  Leon.  Bufalinis  bei  Reumont  Gesch. 
d.  Stadt  Rom  III  b Taf.  1. 


15.  Aldroandi  le  statue  di  Roma  S.  122  ff.,  besonders  S.  124 
(123):  Entrando  nel  giardino  si  veggono  d’ogni-intorno  bellis- 
sime  statue , fr a le  quali  sono  XXII.  terniini  antichi  u.  s.  w. 
Die  Beschreibung  stammt  aus  dem  Jahre  1550  (s.  arch. 
Zeit.  1876  S.  151  f.),  wo  unsere  Doppelherme  noch  nicht 
in  Cesis  Besitz  war;  daher  auch  Aldroandi  Herodot  und 
Thukydides  nicht  nennt.  Vgl.  auch  Boissard  topogr.  urbis 
Roma  I,  7,  der  wie  gewöhnlich  Aldroandi  ausschreibt  und 
nur  weniges  Eigene  hinzufügt. 

16.  Reumont  Gesch.  d.  Stadt  Rom  III  b,  761. 

17.  Die  Miltiadesherme  (Anm.  6)  kam  an  Orsini  vom 
Cardinal  Este,  die  Statuette  Moschions  (Anm.  10,  Ursinus 
S.  30)  von  Girolamo  Garimberti,  einem  Freunde  Orsinis 
(vgl.  imag.  S.  56).  Diesen  kennen  wir  auch  durch  Aldroandi 
S.  195  (188)  ff.  als  einen  eifrigen  Sammler,  welcher  beim 
Cardinal  Gaddi  (vgl.  Boissard  I,  107)  als  Hausgelehrter 
eine  ähnliche  Stellung  eingenommen  zu  haben  scheint, 
wie  Orsini  beim  Cardinal  Farnese.  Zahlreiche  Stücke  ex 
musao  Garimberti  finden  sich  bei  J.  B.  de  Cavalleriis  abge- 
bildet in  dem  1593  erschienenen  antiquarum  statuarum  urbis 
Roma  Uber  tertius  et  quartus. 

18.  Aldroandi  (1550)  kennt  die  Villa  noch  nicht;  ebenso 
wenig  der  Bericht  des  venezianischen  Gesandten  Matteo 
Dandolo  vom  20  Juni  1551  (Alberi  rela degli  ambasc.  Ve- 
neti, ser.  II,  III,  337  ff.).  Auch  Bufalini  (1551)  bezeichnet 
nur  eine  von  der  Strasse  abgelegene  Thalsenkung  als 
V.  SS.  Dni  Nri  Papa  Julij  III.  Der  spätere  Umfang  erhellt 
aus  der  Beschreibung  Boissards,  welcher  von  1555  an 
mehrere  Jahre  in  Italien  war,  topogr.  urb.  Roma  I,  97  : Ad 
hanc  ui  am  [ Flaminiam ] Iiilius  III  de  monte  P.  M.  uineam  ex- 
truxit,  cuius  ornamenta  sumptu  et  magnificentia  superant  ea 
omnia  qua  Roma  conspiciuntur  : incipit  enim  ab  iis  fontibus, 

qui  secus  uiamfluunt, occupatque  fere  omnes  colles,  qui  ab 

urbe  ad  pontem  Miluium  (qui  nunc  Ponte  inole  uocatur)  pro- 
tenduntur. 

19.  Boissard  I,  102  über  den  hortus  terminorum  ....  alter 
hortus  superior e [ horto  inscriptionuni] paulo  amplior,  qui  uincas 
pro  maiori  parte  continet : uitium  concamerationes  altissima 
fulciuntur  et  sustentantur  terminis  marmoreis  antiquis  octodecim, 
qui  uice  columnarum  seruiunt : ex  Gracia  Romani  adportati 
sunt  fere  omnes , signati  capitibus  insignium  uirorum  et  princi- 
pum  Atheniensium , et  nominum  singulorum  antiquis  characte- 
ribus. 
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20.  Boissard  VI,  47  kennt  ihn  in  hortis  Iulii  III  Pont,  max.; 
ebenso  die  fünf  später  an  den  Cardinal  Medici  gelangten 
Hermen  (s.  Anm.  22  ; Boissard  VI,  41-43)  ; ferner  von 
Griechen  noch  einen  Platon,  der  aber  die  zweite  Beischrift 
hat  in  domo  Card.  Zenonis  (VI,  48.  Lafrerie  18.  Ursinus  53). 

21.  Laur.  Vaccarius  antiq.  stat.  urbis  R.  icones  (1584,  die 
Tafeln  sind  aber  theilweise  schon  früher  gestochen)  hat 
zwei  Statuen  «in  nilla  Iulii  III  Pont.  Max.»,  de  Cavalleriis 
in  seiner  ersten  Sammlung  ( ant . stat.  I et  II  Uber,  1585) 
sieben  mit  der  gleichen  Bezeichnung  (Taf.  61-67).  In  der 
1593  erschienenen  Fortsetzung  dieses  Werkes  (s.  Anm.  17) 
sind  keine  weiteren  Kunstwerke  aus  der  Villa  Giulia  abge- 
bildet. 

22.  « I11  hortis  Cardinalis  de  Medicis  prope  uillavi  Iulii  III 
Pont.  Max.»  steht  unter  einer  Anzahl  von  Hermen  bei  La- 
frerie (1569,  s.  Anm.  13)  : Miltiades  (Taf.  2,  s.  oben 
Anm.  6),  Herakleitos,  Aristophanes,  Isokrates  (Taf.  8-10), 
Karneades  (Taf.  14)  — diese  fünf  Stücke  kennt  auch  Or- 
sini  « apud  Ferdinandum  Cardin.  Medic.»  — , ferner  zwei 
Anonymi  (Taf.  29.  34),  vier  bacchische  Doppelhermen 
(Taf.  43.  49.  51.  52).  S.  unten  Anm.  24.  — Eine  der  zuge- 
hörigen Hermen,  die  des  Aristogeiton,  kam  an  Card.  Carpi 
s.  u.  Anm.  24  no.  3 . 

23.  Vgl.  Platner  Beschr.  d.  Stadt  Rom  III,  3 , 259.  Dass 
die  Cesi  in  den  Besitz  grade  der  einst  von  Jac.  Sansovino 
für  den  alten  Cardinal  del  Monte  aufgeführten  (Vasari  XIII, 
79  Lern.),  noch  heute  erhaltenen  Baulichkeiten  gelangten, 
theilt  mir  Herr  A.  von  Reumont  mit. 

24.  Pighius  Themis  dea  (1568)  S.  97  f.  plurimas  eins  ge- 

neris  statuas  e Gracia  in  uillarn  suam  Tiburtinam  transtulisse 

* 

Hadrianum  imperatorein  colligo  ex  fragmentis , qua  nuper  ibi- 
dem uidi  cum  titulis  adhuc  suis,  utpote  Themisloclis , Cimonis 
[wohl  irrthümlich  statt  Miltiades  genannt],  Alcibiadis , He- 
racliti,  Andocidis , Isocratis,  Aeschinis,  Aristotelis,  Carneadis, 
Aristogitonis  et  Aristophanis : sed  capita  (quod  dolendum)  fere 
omnia  temporis  iniuria  perierunt : tituli  Graci  quadratis  litteris 
elegantissime  insculpti  permanent.  Das  weitere  Schicksal  die- 
ser Hermenschafte  erhellt  aus  Pighius  1584  geschriebener 
Reisebeschreibung  Hercules  Prodicius  (1587)  p.  540  (397), 
wo  er  bei  Gelegenheit  eines  Besuches  in  der  Hadriansvilla 
im  Jahre  1575  bemerkt : Equidem  memini,  cum  olim  iuuenis 
agrum  Tiburtinum  hacce  indagandi  Studio  percitus  sape  per- 
currerem  atque  etiam  dilig enter  perscrutarer me  quoque  tum 


e latebris  protiilisse  hermarum  truncos  plures  e uilla  dicta  locis 
a Spartiano  nominatis  (ut  certo  colligimus)  sublatos  et  in  adi- 
ficia  uicina  translatos  : in  quibus  legebantur  adhuc  illustrium 
Gracorum  nomina,  quorum  uultus  expresserant,  charaderibus 
Grads  insculpta,  scilicet  Tbemistoclis , Miltiadis,  Isocratis, 
Heracliti,  Carneadis,  Aristogitonis  et  aliorum : quos  truncos 
indicio  meo  non  diu  post  Iulius  tertius  Pontifex  Max. 
colligi  transuehique  Romain  curauit  ad  exornandos  hortos  suos, 
quos  ad  Flaminiam  uiam  citra  pontein  Muluium  magnis  im- 
pensis  tune  excolebat,  a Moecenate  meo  Marcello  Ceruino  Car- 
dinale  S.  Crucis  certior  de  his  f actus,  cui  ego  horutn  argumenta 
quadam  penna  deliniaram.  (Beide  Stellen  sind  von  Jahn 
sächs.  Berichte  1868  S.  179  f.  beigebracht;  einen  Bericht 
des  Pater  Andreas  Scotus  bei  Volpi  uet.  Latium  X,  2,  404 
kann  ich  nicht  einsehen.)  Pighius  Originalzeichnungen  der 
elf  kopflosen  Hermenschafte  finden  sich  noch  im  Berliner 
cod.  Pighianus  auf  Bl.  142  f.  — nicht  im  Coburgensis  ■ — , 
und  zwar  nach  einer  Mittheilung  M.  Frankels  in  folgender 
Ordnung,  wobei  ich  die  Nummern  des  Corpus  Inscr.  Grac. 
sowie  die  Seitenzahl  aus  Orsinis  imagines  hinzufüge  und 
durch  einen  Stern  diejenigen  Stücke  hervorhebe,  welche 
auch  bei  Boissard  (Anm.  20)  und  mit  fremden  Köpfen  bei 
Lafrerie  als  Eigenthum  des  Card,  de’  Medici  (Anm.  22) 
abgebildet  sind.  Bl.  142  Vorders.  : r*)  Isokrates  ( CIGr . 
60 66.  Urs.  S.  77.  109).  2)  Aeschines  (6017.  Urs.  79  mit 
fremdem  Kopf).  3)  Aristogeiton  (6027.  Urs.  9,  nach 
Lafr.  17  bei  Card.  Carpi).  4*)  Karneades  (6069.  Urs.  66. 
109). — Bl.  142  Rücks. : 5)  Themistokles  (6062.  Urs. 
13.  109).  6*)  Miltiades  (6087. Urs.  12  mit  fremdem  Kopf). 
7)  Aristoteles  (6028  B.  Urs.  57,  3).  8*)  Herakleitos 
(6056.  Urs.  63.  109).  — Bl.  143  Vorders.  : 9)  Andokides 
(6024.  Urs.  73.  109).  10)  Alkibiad.es  (6021.  Urs.  15.  109). 
11*)  Aristophanes  (6030.  Urs  29.  Dies  ist  die  Herme  in 
Florenz,  Uffizien  no.  280;  vermittelst  eines  zwischenge- 
setzten Halses  ist  auf  den  Schaft  von  pentelischem  Marmor 
ein  viel  zu  kleiner  Kopf  von  ganz  verschiedenem,  grauge- 
streiften Marmor  aufgesetzt.  Wilamowitz  Hermes  XII,  352 
Anm.  38  irrt,  wenn  er  den  Kopf  für  zugehörig  hält;  das 
Richtige  gibt  auch  Welcher  an,  alte  Denkm.  V,  52).  — Au- 
sserdem enthält  Bl.  143  Rücks.  die  zweite  Miltiad  e sherme 
mit  Kopf  und  metrischer  Inschrift  (s.  Anm.  6),  und  den 
kopflosen  Hermenschaft  des  P.  Valesius  Volesi  f.  Po- 
blicola  in  termini  fragmento  in  adib.  Maphaorum  (Lafrerie 
18.  Urs.  17);  Boissard  VI,  48  kannte  letzteren  noch  in 
horto  Iulii  III  Pont.  Max.,  fügt  aber  hinzu  translatum  ad  do- 
mum  Achillis  Maphai. 
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25.  Die  Inschriften  der  von  Pighius  gefundenen  Hermen 
sind  sämmtlich  dreizeilig  und  haben  die  eckigen  Formen 
des  O und  verwandter  Buchstaben.  Die  gleichen  Merk- 
male zeigt  die  durch  Azära  in  den  Louvre  gekommene 
Herme  Alexanders  (Visconti  iconogr.  Gr.  I,  39),  welche 
aus  der  rechts  an  der  Strasse  von  der  Hadriansvilla  nach 
Tivoli  belegenen  sog.  Villa  der  Pisonen  stammt ; das 
Fragment  einer  Herme  des  Stesichoros  aus  Tivoli  ( CIGr . 
6113  b);  die  Kimonherme  (CIGr.  6072),  bei  welcher  man 
sich  der  Angabe  des  Pighius  (Themis  s.  Anm.  24)  erinnert. 
Sehr  ähnlich  sind  auch  die  Hermen  des  Anakreon,  des 
Perikies  und  des  Chabrias  (CIGr.  6023.6097.  6123),  welche 
aus  der  pianeila  di  Cassio  stammen,  einer  oberhalb  der 
Hadriansvilla  am  Wege  von  Tivoli  nach  Gericomio  sich 
herabziehenden  Ruinenstätte.  Ohne  bestimmtes  Ursprungs- 
zeugnis sind  folgende  ähnliche  Hermen  : Hesiodos  CIGr. 
6058,  Theophrastos  6064,  Kratippos  6074,  Lykurgos  6077, 
Lysias  6080,  Phokion  6120.  Endlich  kommen  noch  die 
nur  wenig  abweichenden  Hermen  von  sechs  Weisen  aus 
der  sog.  Cassiusvilla  (CIGr.  6035.  6059.  6073.  6095.  6101. 
6109.  Visconti  Mus.  PCI.  VI  S.  129  ff.  Mail.)  und  die  nahe 
verwandte  Platonherme  (6103  « prope  Tibur  rep .»)  in  Be- 
tracht. — Etwas  anderer  Art  sind  die  Hermen  des  Aeschi- 
nes  und  des  Perikies  aus  der  Cassiusvilla  mit  einzeiliger 
Inschrift  von  gewöhnlichem  Schriftcharakter  (CIGr.  6018. 
6096.  Iconogr.  Gr.  I,  29.  Anc.  Marbl.  II,  32). 

26.  So  die  vaticanischen  Hermen  aus  der  Cassiusvilla 
mit  den  einzeiligen  Namensunterschriften  am  Fusse  (CIGr. 
6031.  6034.  6040.  6046.  6076.  6094.  6100.  6119),  vgl.  Vis- 
conti Mus.  PCL  I S.  51  f.  Mail.  Die  capitolinische  Doppel- 
herme des  Epikuros  und  Metrodoros  (Mus.  Capit.  I,  osserv. 
Taf.  5),  von  sehr  ähnlichem  Schriftcharakter,  ist  in  Rom 
selbst  bei  S.  Maria  Maggiore  gefunden ; von  der  borgiaschen 
Doppelherme  des  Solon  und  Euripides  (CIGr.  6052)  ist 
die  Herkunft  unbekannt. 

27.  Zenon  : Ursinus  S.  65.  Penna  viaggio  pittor.  d.  Villa 
Adriana  III,  42.  — Antisthenes  : Visconti  M.  PCI. 
VI,  35- 

28.  Visconti  not.  du  mus.  Napoleon  no.  273  = Opere  varie 
IV,  427.  Clarac  descr.  du  mus.  du  Louvre  no.  592.  Höhe  des 
Kopfes  0.24  M.  Ausser  Hals  und  Bruststück  sind  die  Na- 
senspitze, der  äussere  Rand  des  linken  Ohres  und  einige 
Haarlocken  im  Nacken  modern.  Die  Augensterne  sind 
angegeben. 


29.  Clarac  mus.  de  sculpt.  VI,  1025,  2918.  1103,  2918. 
Bouillon  mus.  des  antiques  III  busles  Taf.  4. 

30.  In  der  Notiz  über  Holkham  Hall  (arch.  Zeit.  1874 
S.  18  f.)  habe  ich  beide  Büsten  übergangen,  weil  keiner 
meiner  Gewährsmänner  — ich  selbst  bin  bisher  nicht  in 
Holkham  gewesen  — sie  erwähnt  hatte.  Erst  Prof.  Ber- 
noulli  ward  bei  einem  Besuche  in  Holkham,  welcher 
vorwiegend  ikonologische  Zwecke  verfolgte,  auf  dieselben 
aufmerksam  und  veranlasste  behufs  näherer  Studien  die 
Aufnahme  von  Photographien.  Eine  kurze  Notiz  findet  sich 
in  The  Holkham  Guide , Norwich  1861,  S.  30,  entlehnt  aus 
Brettinghams  Werk  Plans , Elevations  and  Sections  of  Holk- 
ham, London  1761  (1773),  wo  es  so  heisst:  Metrodorus. 
The  Philosopher  and  Scholar  of  Epicurus  : this  is  a rare  Busto 
and  distinguishable  as  zueil  from  its  fine  sculpture  as  from  its 
extraordinary  beauty  of  preservation.  M.  TI.  (d.  h.  erworben 
durch  M.  Brettingham).  In  meinem  grösstentheils  bereits 
vollendeten  Katalog  der  zerstreuten  Skulpturen  Englands 
wird  der  Thukydides  bei  Holkham  unter  no.  35  aufgeführt 
werden. 

31.  Für  die  Vorderansicht  schien  es  räthlich  jedesmal 
die  von  dem  Künstler  selbst  gewählte  Fronte  beizubehal- 
ten, obschon  die  V ergleichung  dadurch  ein  wenig  erschwert 
wird.  Ich  bemerke  daher  ausdrücklich,  dass  die  Ueberein- 
stimmung  auf  der  rechten  Seite  des  Kopfes  ebenso  gross 
ist  und  sich  ebenso  sehr  auf  alle  Einzelheiten  erstreckt, 
wie  auf  der  linken. 

32.  Vgl.  Welcker  alte  Denkm.  V,  60. 

33.  Vgl.  im  ersten  Bande  von  Viscontis  iconogr.  Grecque 
den  Theon  von  Smyrna,  den  Poseidonios,  den  M.  Modius 
Asiaticus  (Taf.  19  a.  24.  33). 

34.  Die  seitliche  Kopfneigung  an  der  Perikiesherme 
des  britischen  Museums  (Anc.  Marbles  II,  32)  scheint  auf 
eine  besondere  Gewohnheit  des  Perikies  zurückgeführt 
werden  zu  müssen;  auch  die  vaticanische  Herme  (Visconti 
iconogr.  Gr.  1,15)  zeigt  dieselbe  Eigentümlichkeit,  wenn 
auch  in  etwas  abweichender  Form  und  in  geringerem 
Grade.  Aehnlich  ist  es  mit  dem  Pariser  Alexander  (Vis- 
conti II,  2.  Bouillon  II  bustes  4),  wo  indessen  die  Hermen- 
form unverkennbar  mässigend  eingewirkt  hat,  mit  dem 
«Zenon»  (Visconti  II,  23)  und  noch  einigen  andern 
Hermen. 


i8 
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35.  Marcell.  uit.  Time.  34  XsyExai  ö’goixov  xo  stöo;  ysyo- 
vsvat  cüvvouv  piv  xo  Ttpöffuttov,  xyjv  ds  x£<paXir]V  xal  xa?  x pty.**? 
st?  o£ü  Tteqjuxuiap,  xvy v xe  Xotmriv  s^iv  TtpoaTtEcpuxEvat.  xyj  auy- 
ypa<p^. 

36.  Die  Physiognomiker  kennen  das  Wort  ö£ü?  in  ähn- 
lichen Verbindungen  gar  nicht.  Von  emporstehenden 
Haaren  gebrauchen  sie  die  Ausdrücke  EuQelat,  xplye?,  eoQü- 
9pt£j,  TplyE?  op9at.  Unseren  Kopf  würden  sie  etwa  als  oü 
ttdvu  oüXov  o\i8k  EÜ9u'xpt.x.ov  bezeichnen  und  dies  als  Merkmal 
eines  avrjp  Euipuv);  hinstellen  (Polemon  2,  3 p.  285  Fr.).  Der 
Kopf  selbst  dürfte  zu  den  rcavu  üJjiqXal  x£<paXal  gehören, 
welche  als  Beweis  von  aüöddsia  gelten  (Polemon  1,  2 
p.  179).  Zum  Gesichtsausdruck  vgl.  Aristot.  p.  50  Fr.  = 
p.  808  a,  5 Bk.  aüvvouv,  zur  Form  der  Stirn  Adamantios  2, 19 
p.  403  (jixwitov  XExpaywvov,  p.sy£9ou?  eu  syov  xal  xaxa  Xoyov 
xou  aXXou  sföouc,  aptaxov  ei?  xe  avdpslav  xal  aüvEaiv  xal  p.£ya- 
Xovoiav  xExpixat,  vgl.  Polemon  1,4  p.  188.  Aristot.  p.  134 
Fr.  = p.  811  b,  33  Bk.  ({JtsyaXcJwxoi). 

37.  Thukydides  eigene  Angaben,  und  Polemons  Aus- 
führung über  das  Grab  und  das  Psephisma  des  Oinobios,  an 
dem  ich  trotz  Wilamowitz  (Hermes  XII,  344  ff.)  festhalte. 
Vgl.  auch  E.  Petersen  de  uita  Thucyd.  Dorpat  1873. 

38.  Plin.  35,9  eliain  qua  non  sunt  finguntur,  pariuntque 
desideria  non  traditos  uoltus,  sicut  in  Homero  euenit.  Roscher 
(Leben,  Werk  und  Zeitalter  des  Thukydides  S.  108),  wel- 
cher die  Neapler  Herme  ohne  Frage  überschätzt,  meint, 
diese  bedenkliche,  bei  allen  älteren  griechischen  Schrift- 
stellern von  Neuem  auftauchende  Frage  lasse  sich  «auch 
im  vorliegenden  Falle  auf  keine  Weise  beantworten». 

39.  Vgl.  Helbig  Unters,  über  die  campan.  Wandmalerei 
S.  39  ff.  Seine  Bemerkung  : «Copien  von  Portraits,  deren 
Gestaltung  vor  Alexander  fällt,  haben  fast  durchweg 
Hermenform.  Dagegen  macht  sich  bei  Portraits,  welche 
der  jüngeren  Epoche  angehören,  die  Büstenform  in  wei- 
terem Umfange  geltend»  (S.  41)  bin  ich  zur  Zeit  ausser 
Stande  nachzuprüfen. 

40.  Anthol.  Palat.  2,  372  ©ouxuduhr)?  ö’  eXeXi^ev  eov  voov. 
f)v  di  vofjaat  Old  itsp  laxoplr)?  üiq[AY)ydpov  y]9o;  ücpai'vwv.  Ae£i- 
xepy]V  yäp  avsayE  pExapatov,  w?  ttplv  äsldwv  SttdpxY)?  icixpov 
aoY]a  xal  auxwv  KExpoTttdäcov,  'EXXddo?  afwrjXYjpa  TtoXuOps- 
tcxoio  xi5rjvY]?. 


41.  Cedrenus  I p.  422  Bk.  erwähnt  der  stxövwv  diä  yaXxou 
Tt£txonr)(j.£vwv,  xwv  dtt5  alwvo?  avÖpwv  i'pya  x.  x.  X. 

42.  Bouillon  II,  37.  Denkm.  d.  a.  K.  I,  50,  225.  An  dem 
ludovisischen  Hermes  (Perrier  Taf.  43.  Braun  Vorsch. 
Taf.  97)  ist  der  rechte  Arm  ergänzt,  die  nur  wenig  geho- 
bene Schulter  aber,  wie  ich  meine,  antik. 

43.  Homer  in  Neapel  und  im  Capitol  (Visconti  iconogr. 
Gr.  I,  1.  Tischbein  Homer  Taf.  1 [Neapel].  Bouillon  mus. 
des  ant.  II  bustes  3 [Capitol]) , im  britischen  Museum  ( Anc . 
Marbles  II,  25)  und  in  Sanssouci;  von  Bronze  in  den  Uffi- 
zien. — Aesop  : Visconti  I,  12.  Monum.  dell’  Inst.  III,  14. 

44.  Ich  habe  mich  im  Folgenden  fast  ganz  auf  solche 
Bildnisse  beschränkt,  welche  ich  in  Abgüssen  oder  Photo- 
graphien vor  Augen  habe.  Stiche  und  Lithographien  sind 
für  dergleichen  Fragen  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen.  Leider 
versagen  die  stumpfen  oder  überschmierten  Abgüsse  auch 
oft  eine  präcise  Antwort. 

45.  Mit  der  vaticanischen  Statue  (Mus.  Chiaram.  II,  24. 
Pistolesi  Vatic.  IV,  19 , 2)  und  dem  Bronzekopf  von  Her- 
culaneum (Antich.  di  Erc.  V,  n.  12.  Visconti  I,  29  a ) stim- 
men alle  übrigen  authentischen  Bildnisse  überein. 

46.  Menandros  und  Poseidippos  : Visconti  I,  6. 
Mus.  PCI.  III,  16.  15.  Pistolesi  Vatic.  V,  45,  1.  2.  — 
Aeschines:  Mus.  Borb.  I,  50.  Gargiulo  Raccolta.  — Ari- 
stoteles : Maffei  Statue  128.  Visconti  I,  20. 

47.  Mon.  dell’  Inst.  VI,  25  mit  Brunns  Erklärung  ann.  1859 
S.  155  ff.  Vgl.  O.  Jahn  Abh.  der  sächs.  GdW.  VIII,  726  ff. 
Friederichs  Bausteine  S.  298  f. 

48.  Mon.  dell’  Inst.  IV,  27.  Mus.  Lateran.  4.  Benndorf  und 
Schöne  lateran.  Mus.  Taf.  24. 

49.  Vita  X orat.  p.  841  e.  Harpokr.  Usupixd.  Paus.  1,21,  1. 
Wegen  eines  älteren,  auf  Iophon  zurückgehenden  Bild- 
nisses s.  Jahns  Vermuthung  zur  uita  Soph.  §11. 

50.  Die  ärmlichen  Fiermen  aus  Tivoli  im  Louvre  (Vis- 
conti II,  2.  Bouillon  II  bustes  4)  und  aus  Alexandrien  in 
Berlin  (no.  58,  mit  anscheinend  falscher  Inschrift);  dazu 
die  schönen  Köpfe  im  britischen  Museum  aus  Alexandrien 
(Murray  Arcbaology  in  der  Encyclop.  Britan .,  9.  Auf!., 
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S.  362),  in  Erbach  (ein  Abguss  befindet  sich  als  Geschenk 
des  erlauchten  Besitzers  im  Strassburger  Museum),  und  an 
der  Münchener  Statue  (Clarac  V,  838,  2108,  vgl.  Guattani 
Mon.  ant.  ined.  1787,  Sett.  Taf.  1).  Die  Köpfe  in  Florenz  und 
im  Capitol  lasse  ich  unberücksichtigt  ; ebenso  den  in  der 
arch.  Zeit.  1874  Taf.  4 abgebildeten  Kopf  in  Ince  Blundell 
Hall,  dessen  Vergleichung  mit  der  völlig  verschiedenen 
Erbacher  Büste  (vgl.  Stark  in  Bursians  Jahresb.  1873/74 
S.  1595)  mich  nur  in  der  Ansicht  bestätigt  hat,  dass 
Alexander  nicht  gemeint  sein  könne. 

51.  Newton  Trav.  in  the  Lev  ant  II  Taf.  6. 

52.  «Pherekydes»  : Guattani  Mon.  ant.  ined.  1784, 
Maggio  Taf.  2.  Fea  Storia  III,  416.  Overbeck  Plastik  I2, 
165  Fig.  34.  Unediert  ist  die  späte  Nachbildung  eines  hoch- 
alterthümlichen  Bildnisses  im  Halbrund  der  Villa  Albani, 
in  welchem  Braun  (Ruinen  u.  Mus.  Roms  S.  707  no.  110) 
— wie  ich  glaube  mit  Unrecht  — eine  Verwandtschaft 
mit  den  Zügen  des  Perikies  fand  und  Brunn  geneigt  war 
Peisistratos  zu  vermuthen. 

53.  «Miltiades»  und  « Themistokles  » : Visconti 
I,  13.  14;  Berlin  no.  59.  Vgl.  Conze  arch.  Zeit.  1868  S.  1. 

54.  Brit.  Museum  (Anc.  Marlies  II,  32.  Arch.  Zeit.  1868 
Taf.  2,  1);  Vatikan  (Visconti  I,  15.  Mus.  PCI.  VI,  29.  Arch. 
Zeit.  a.  a.  O.  2,  2).  Irre  ich  nicht,  so  steht  diesen  Büsten 
in  der  Behandlung  am  nächsten  der  edle  Kopf  des  vatica- 
nischen  «Phokion»  (Mus.  PCL  II,  43),  von  dem  mir 
leider  kein  genügendes  Abbild  vorliegt. 

55.  Plin.  34,74  Cresilas Olympium  Periclen  [fecit ] di- 

gnuni  cognomine , mirumque  in  hac  arte  est  quod  nobiles  itiros 


nobilior  es  fecit.  Die  gewöhnliche  Deutung  der  letzten  Worte 
auf Idealportraits  (nobilis  «edel»)  ist  schwerlich  berechtigt, 
da  nobilis  in  diesen  Abschnitten  des  Plinius  immer  «be- 
rühmt» heisst:  die  Bildnisse  haben  den  Ruhm  ruhmwür- 
diger Männer  verewigt  und  verbreitet  (vgl.  35, 11). 

56.  Arch.  Zeitung  1868  Taf.  1 (ganz  ungenügend). 

57.  Visconti  I,  5.  Besonders  gepriesen  wird  der  schöne 
Mantuaner  Kopf  (Mus.  di  Mantova  I,  2.  Bouillon  II  busles  3). 
In  den  Hauptsachen  stimmen  wohl  alle  Exemplare  überein 
und  weisen  auf  ein  gemeinsames  Original  zurück.  Vgl. 
Wilamowitz  anal.  Eurip.  S.  162. 

58.  Letzteres  findet  sich  ähnlich  an  der  trefflichen  Büste 
Julius  Cäsars  in  Berlin  (no.  291.  Berlins  ant.  Bildw.  169; 
abg.  Rüstow  Heerwesen  Cäsars,  Titelk.),  welche  in  dem 
harten  grünen  Basalt  die  Vortragsweise  der  Bronze  nach- 
ahmt. Auch  an  den  Euripidesköpfen  (Anm.  57)  sind  diese 
Stirnfalten  ziemlich  scharf. 

59.  Von  ähnlicher  Art , vielleicht  noch  ein  wenig 
strenger,  namentlich  in  Schnitt  und  Behandlung  des  Bar- 
tes, ist  wie  ich  meine  der  sog.  Aeschylos  des  capitolini- 
schen  Museums  (Mon.  dell’  Inst.  V,  4). 

60.  Dass  die  überlieferten  Zahlen  nur  auf  Combination 
beruhen  ist,  abgesehen  von  früheren  Untersuchungen, 
durch  Diels  eindringende  Forschung  (n.  rhein.  Mus.  XXXI, 
48  ff),  erwiesen.  Den  einzigen  Anhalt  bietet,  ausser  der 
allgemeinen  Aeusserung  des  Thukydides  selbst  (5,26),  sein 
Strategenamt  im  Jahre  424/3,  dem  kein  anderes  öffentli- 
ches Amt  vorhergegangen  zu  sein  scheint.  Die  Zeit  des 
Todes  hat  Poppo  genauer  zu  ermitteln  gesucht. 


ABBILDUNGEN 


Titelblatt,  Vignette  : die  Neapler  Herme  von  vorne  (vgl.  Anm.  i.  4). 
Vignette  auf  Seite  1 : dieselbe  von  der  Seite. 

Tafel  I.  II  : die  Büste  von  Holkham  Hall. 


